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Der Wald ist nicht nur eine Ansammlung gewöhnlicher Bäume. Der Wald ist die Luft, die wir atmen, ein Zuhause für jemanden und ein Versteck für jemand anderen. Er ist der Schatten in der sommerlichen Hitze und das Feuer, das uns in kalten Nächten wärmt. Der Wald ist ein stiller Beobachter der Verbrechen eines einzigen Wesens auf diesem Planeten, das es wagt, zu zerstören und nach eigenem Ermessen zu handeln, ohne Rücksicht auf die Bedürfnisse aller anderen. In seiner Stille verbirgt sich die Weisheit der Jahrhunderte, und in seinem Flüstern Geschichten, die darauf warten, erzählt zu werden. Ich lade dich ein, nach deiner Edelmut zu greifen und in deinem Leben wenigstens einen Baum zu pflanzen. Jeder Baum ist eine neue Hoffnung, jeder Baum ist ein neues Leben. Der Planet wird dir mit Dankbarkeit antworten und dir die Magie schenken, die nur die Natur erschaffen kann, sowie das Gefühl, Teil von etwas Größerem als du selbst zu sein.
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Zehn Monate verbrachten die Schwestern zusammen, und es gefiel ihnen so sehr, dass Roga und Jadwiga sich spontan entschieden, bei Yaga im Kelebischer Wald zu bleiben. Obwohl der neue Besen schon längst angekommen war, wollte Jadwiga nicht mehr nach Polen zurückkehren, und Roga folgte ihrem Beispiel und beschloss ebenfalls, hier zu bleiben. Es wäre ihr leid gewesen, wenn die beiden sich hier ständig vergnügen würden, während sie allein in ihrer Hütte auf dem Gipfel der südlichen Karpaten säße. Und nirgendwo lebte es sich schöner oder besser als hier. Es gibt noch so viele Hexen auf dieser Welt, also sollen die sich um die Karpaten kümmern.

"Ach, das ist die beste Entscheidung, die ihr treffen konntet!", sagte Yaga überglücklich, dass sie nicht mehr so einsam sein würde.

"Das ist ein guter Grund, um darauf anzustoßen! Wo ist diese Mera Luna?", fragte Roga und sah sich um.

"Hier ist sie, sie kommt!", rief Yaga und schnappte sich den Tongefäß, während sie leise vor Freude murmelte: "Und das alles dank der Dorfkinder."

"Aber wo werden wir wohnen? Deine Hütte ist zu klein für uns alle!", beklagte sich Jadwiga, der es leid war, die Hütte mit ihren Schwestern zu teilen.

Yaga hielt mit dem Krug in der Hand inne, dachte kurz nach, zuckte dann mit den Schultern und schenkte jeder ein Glas ein.

"Nun, wenn nicht genug Platz ist, dann bauen wir einfach für jede von euch eine Hütte.", sagte sie und streckte das Glas aus, um anzustoßen.

Die Schwestern fanden die Idee großartig, also stießen sie an und feierten diese Entscheidung bis zum Morgengrauen. Zuerst verzauberten sie zwei Paar Hühnerbeine, die dann wuchsen und so stark wurden, dass sie selbst die schwerste Hütte tragen konnten. Dann schnippte Yaga mit den Fingern, und die Beine erwachten zum Leben.

"Da habt ihr eure Fundamente, ihr könnt die Hütten nach Belieben heben und senken."

Anschließend wählten sie die schönsten Kiefernbäume aus und machten daraus starke Bretter, aus denen sie ihre Hütten zimmerten. Glücklich und zufrieden standen sie nebeneinander und betrachteten ihre Bauwerke.

"Die sind wirklich gut geworden!", rieb sich Yaga zufrieden die Hände, während sie die Hütten ihrer Schwestern neben ihrer eigenen betrachtete.

"Ihr hättet das gleich so machen sollen. In euren neuen Häusern seid ihr ja auch nicht wirklich glücklich geworden."

Jadwiga und Roga zuckten mit den Schultern. So hatte es Augusta, ihre verstorbene Mutter, für sie bestimmt. Was hätten sie schon tun können? Aber Augusta war nun nicht mehr da, also war es vielleicht doch keine schlechte Idee, wieder wie früher alle drei zusammen zu leben.
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Noch nicht richtig angebrochen, verbreitete sich die Nachricht im Dorf Kelebija wie ein Sommersturm – plötzlich und heftig.
„Was? Das ist doch nicht möglich!“, empörten sich die Frauen auf der Straße.
„War uns diese böse Yaga nicht genug, und jetzt haben wir auch noch zwei neue dazu bekommen. Gott stehe uns bei.“, fügte die eine hinzu und bekreuzigte sich am Tor.
„Hast du gehört, wer daran schuld ist?“, fragte die erste.
„Sag bloß, das weiß man auch?“, flüsterte die andere, während sie sich umsah, um sicherzustellen, dass niemand sie belauschte.
„Natürlich, meine Liebe! Im Dorf weiß man doch alles!“
„Und wer ist dieser Unselige, der uns das eingebrockt hat? Das würde ich zu gern wissen!“, fragte sie, ihre Augen weiteten sich vor Neugier.
Die Nachbarin kam näher und flüsterte ihr ins Ohr: „Sajo! Stell dir das vor! Hätte dieser Schurke nicht eingegriffen, hätten wir dieses Elend nicht am Hals.“
Die Frau runzelte die Stirn und warf einen finsteren Blick in 
[image: ]Richtung von Sajos Haus. Seit jenem Tag konnte Sajo nicht mehr ungestört durch die Gassen gehen, ohne dass die Erwachsenen ihn beschimpften und ihm auf den Kopf schlugen. Die Kinder bewarfen ihn mit Steinen und jagten ihn auf den staubigen Wegen, um ihn zu verprügeln. Alle hatten so sehnsüchtig darauf gewartet, dass die neun Monate vergehen und die Hexen endlich in ihre Häuser zurückkehren, doch nun gefiel es ihnen hier so gut, dass sie beschlossen, für immer zu bleiben. Sajo fand selbst in seinem eigenen Haus keine Ruhe mehr und verbrachte die Tage damit, die Vorwürfe seines Vaters zu hören.
„Was wunderst du dich, dass dich alle angreifen? Du hast dich in Dinge eingemischt, die dich nichts angehen. Sieh dir jetzt das Ergebnis an! Und ich hab’s dir doch gesagt!“, jammerte sein Vater.
„Ich gehe weg, aus dem Dorf und diesem Haus. Wenn mich sowieso alle nur schikanieren.“, schrie Sajo und schlug mit der Hand auf den Tisch.
„Und wohin willst du gehen, wenn ich fragen darf? Was wird mit deiner Schule?“, knurrte der Vater.
„Ach, ich gehe nicht mehr zur Schule. Mir wird es überall besser gehen als dort.“
„Oh wirklich? Der Herr geht also in die Welt hinaus. Und wohin, wenn ich fragen darf?“, fuhr der Vater fort, sich mit ihm zu streiten.
„Ich gehe direkt zu der Hexe Yaga. Alle sagen doch, dass ich dorthin gehöre. Da ziehe ich hin, und ihr könnt machen, was ihr wollt.“, log der Junge, schnappte sich sein Bündel und verließ das Haus.
Der Vater und die Mutter falteten die Hände und schüttelten den Kopf. Sie wussten nicht, was in den Jungen gefahren war, aber sie sahen, dass er seinen eigenen Weg eingeschlagen hatte. Er hörte auf niemanden mehr und hatte sich dumme Ideen in den Kopf gesetzt.
„Was soll ich zu Hause, wenn mir nicht einmal meine eigenen Eltern glauben?“, dachte er, während er in Richtung des Waldes ging, ohne zu wissen, wohin er eigentlich wollte. Als er durchs Dorf ging, warfen die Leute ihm vorwurfsvolle Blicke und schimpften auf ihn. Eine Horde Kinder rannte hinter ihm her, versuchte ihn einzuholen und zu verprügeln.
Hinter ihm hallten wütende Rufe: „Du bist schuld, dass wir jetzt drei Hexen am Hals haben!“
Erst als er zwischen die ersten Kiefern trat, gaben die Kinder die Verfolgung auf. Sie wagten es nicht, Yagas Revier zu betreten, denn wer weiß, wozu sie fähig wäre, wenn sie wütend würde. Stattdessen beschimpften sie ihn aus der Ferne und schüttelten die Fäuste in seine Richtung. Zum ersten Mal schien es ihm, als sei er im Schutz des Waldes sicher, und er setzte entschlossen seinen Weg zu Yaga fort.
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Die Schwestern hatten gerade ihre Hütten fertiggestellt und setzten sich zum ersten Mal, um sich etwas auszuruhen und das Werk zu genießen, als der Junge plötzlich in ihrem Hof auftauchte.
„Oh, welches Unglück hat dich hierhergebracht?“, wunderte sich Yaga.Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich habe keinen Ort mehr, an den ich gehen kann. Die Leute aus dem Dorf haben mich rausgeworfen, also bin ich hierhergekommen, um mich eine Weile bei euch zu verstecken, bis ich mich wieder zurechtfinde. Ich meine, wenn das geht?“, und er sah sie mit einem bittenden Blick an, wie ein verlassenes Hündchen.
Alle drei blieben erstaunt stehen. Was war das jetzt für ein Wunder? Was sollten sie mit diesem widerspenstigen Bengel anfangen? Nur 

Yaga schien nachzudenken und rieb sich mit zwei Fingern das Kinn.
„Nun, wenn das so ist, kann ich dich nicht auf der Straße lassen. Ich habe damals nicht einmal diese widerliche, obdachlose Katze zurückgelassen, und ein Menschenkind erst recht nicht. Ab heute bist du, Sajo, mein Lehrling“, scherzte Yaga, und der Junge war überrascht, dass sie ihn bei sich aufnahm. Er musste zugeben, dass er damit nicht gerechnet hatte. Er hatte es gehofft, aber in seinen kühnsten Träumen nicht damit gerechnet.
„Was für ein Lehrling?“, murrte Roga und musste sich, wie üblich, einmischen.
„Was willst du diesem Taugenichts denn beibringen?“
„Was wohl? Alles, was ich weiß“, erwiderte Yaga ernst, und als sie sah, dass Roga darüber verärgert war, beschloss sie aus purem Trotz, den Jungen als Lehrling aufzunehmen.
„Ich sagte, ab heute ist Sajo mein Lehrling. Und wenn es dir nicht passt, dann nimm dir doch deinen eigenen“, entgegnete Yaga trotzig.
Roga schlug mit der Faust auf den Tisch, da ihr die Idee gar nicht gefiel, aber sie wusste, dass Yaga sie ohnehin nicht um Erlaubnis fragen würde. Sie war viel zu stur und tat immer, was sie wollte.
„Na toll, mein neues Leben hier hat ja gut angefangen“, schmollte Roga und zog sich in ihre Hütte zurück.
Jadwiga hingegen lächelte zufrieden. Sie hatte nichts gegen den Jungen. Schließlich hatten sie mit ihm doch viel Spaß gehabt. Was hatte Roga nur gegen ihn? Aber bevor sie etwas sagen konnte, warf Roga ihr einen bösen Blick zu und verschwand in ihrer Hütte. Jadwiga wurde rot und stand hastig vom Tisch auf: „Oh, ich bin wirklich müde, ich gehe mich etwas ausruhen.“
„Wovon willst du dich ausruhen? Es ist doch gerade mal sieben Uhr 
abends!“, rief Yaga hinterher, aber sie verstand schon, was wirklich dahintersteckte.
„Na gut, geht doch! Dann bleibt mehr Mera Luna für mich“, rief Yaga ihnen nach, schnappte sich ein Stück geräuchertes Fleisch und begann genüsslich daran zu knabbern.
„Bedien dich, und dann sehen wir, was wir mit dir machen“, sagte sie zu dem Jungen und deutete mit dem Hühnerbein, wo er sich bedienen konnte.
Yaga dachte, dass das Leben nicht besser sein könnte. Noch gestern war sie einsam und langweilte sich, und nun waren ihre Schwestern da, und obendrein hatte sie ihren eigenen Lehrling.
„Komm, ich zeige dir dein Zimmer, und dann sehen wir, welche Arbeit für dich anfällt.“
Gehorsam folgte er ihr und kletterte die schmalen Holzstufen zum Dachboden hinauf. Obwohl er schon ein paar Mal bei Yaga im Haus gewesen war, hatte er nie die Gelegenheit gehabt, hinaufzugehen. Vom ersten Moment an gefiel ihm sein neues Plätzchen, und er ließ sich zufrieden auf sein neues Strohbett fallen. Das antike Bett aus Kirschholz hatte eine hohe Lehne und war mit frischem Stroh gefüllt. Darüber lag ein weißes Laken, ein Federkissen und eine Bettdecke in rot-weiß kariertem Bezug. Das Bett roch wunderbar und war so warm und weich. Er legte sich, noch in seinen Schuhen, hin und verschränkte die Beine.
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„Hier werde ich endlich in Ruhe leben! Jetzt kann auch ich mal genießen“, flüsterte er zufrieden vor sich hin.
Das kleine Zimmer war niedrig und eng, aber für ihn vollkommen ausreichend. Es hatte zwei kleine Fenster, von denen eines rund war und nicht größer als ein erwachsener Menschenkopf. Er stand auf, schaute aus dem Fenster und erblickte in der Ferne, über den Baumwipfeln, sein Heimatdorf. Die Dunkelheit brach bereits herein, und in den Häusern und auf den Straßen gingen die Lichter an. Für einen Moment überkam ihn Wehmut, doch dann erinnerte er sich daran, wie sie ihn behandelt hatten, und die Traurigkeit verflog schnell.

Satt und zufrieden spürte er die Müdigkeit, und er schlief in seinem neuen, ungewöhnlichen Zuhause ein – in der Holzhütte auf Hühnerbeinen.
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Kaum hatte der erste Sonnenstrahl durch das runde Fenster geschienen, weckte ein unerträglicher Lärm den Jungen. Erschrocken sprang er aus dem Bett und erblickte, noch schlaftrunken, Yaga, Roga und Jadwiga, die alle drei über ihm standen. Ihre hässlichen Gesichter ließen ihn erschrecken.

„Guten Morgen, Lehrling!“, begrüßte ihn Roga und lachte dabei zynisch.
„Steh auf, Faulpelz! Genug gefaulenzt!“, sagte Yaga, die eine Pfanne und einen Kochlöffel in den Händen hielt.
„Was ist passiert?“, fragte der Junge, als er wieder zu sich kam, und begann, sich am unordentlichen Kopf zu kratzen.
„Wie, was ist passiert? Bist du Lehrling oder nicht?“, fragte Yaga, während sie sich erwartungsvoll zu ihm hinüberbeugten.
„Na ja, bin ich!“, stammelte der Junge unsicher und kratzte sich 
weiter.
„Was heißt, 'bin ich'? Wenn du einer bist, warum bist du dann nicht als Erster aufgestanden, wie es sich für einen Lehrling gehört, um mich zu wecken? Du solltest mir ein Glas Mera Luna bringen, damit ich wach werde, und dann rechtzeitig zur Metzgerei gehen, bevor die Dorfklatschtanten alle Hühnerbeine wegschnappen.“
„Ich wäre ja aufgestanden, aber niemand hat mir gesagt, wann und was ich tun soll“, verteidigte sich der Junge.
„Stimmt, so ist es“, gab Jadwiga zu.
„Niemand hat ihm gesagt, dass er aufstehen muss“, stimmte auch Roga zu.
„Na gut, jetzt weißt du es. Und wenn du von mir lernen willst, musst du jeden Tag um diese Zeit aufstehen – außer sonntags“, erklärte Yaga und verzog den Mund zu einem ernsten Blick.
„Und wie spät ist es?“, fragte der Junge.
Die Schwestern schauten aus dem Fenster und sagten gleichzeitig: „Fünf nach fünf!“
„Fünf nach fünf? Warum steht ihr so früh auf, wenn ihr doch nirgendwohin eilen müsst?“
Yaga machte große Augen und schlug wütend mit dem Kochlöffel auf die Pfanne.
„Wie, wir müssen nirgendwohin? Muss ich nicht zur Metzgerei, du Unglücksrabe?“
Roga stieß Jadwiga mit dem Ellbogen leicht in die Rippen. „Sag mal, warum kratzt er sich ständig? Hat er etwa Läuse?“
Yaga hörte das und eilte sofort zum Jungen, packte ihn mit beiden Händen am Kopf und begann, mit den Daumen sein Haar auseinander zu ziehen. Erleichtert stellte sie fest: „Es sind keine Läuse, es sind Flöhe.“
„Flöhe? Woher habe ich Flöhe?“, wunderte sich Sajo, hörte aber nicht auf, sich zu kratzen. Sein Gesicht und seine Arme waren übersät mit kleinen roten Bissen.
„Ich weiß nicht. Wer weiß, wie oft du dich wäschst?“
„Ich wasche mich fast jede Nacht.“
„Jede Nacht?“, wunderten sich die Schwestern, und Roga kam näher, um seinen Ärmel hochzuziehen.
„Seine Haut ist noch intakt. Warum wäscht du dich jede Nacht? Das ist doch nicht gut für dich.“
Hilflos zuckte er mit den Schultern. „Woher soll ich das wissen? Ich würde es ja nicht tun, aber meine Mutter will es so.“
„Pah, was für eine stinkende Mutter zwingt dich, dich jeden Tag zu waschen und deine Haut abzunutzen? Die kümmert sich überhaupt nicht um deine Gesundheit! Unsere Mutter war zufrieden, wenn wir uns einmal zu Georgstag gewaschen haben. Deshalb ist unsere Haut jetzt schön und weich wie Seide. So eine Mutter hättest du haben sollen, nicht deine!“, sagte Roga.
„Ja, wie gut unsere Mutter war“, seufzte Jadwiga, und in dem Moment sprang eine schwarze Katze unter dem Bett hervor.
Alle vier zuckten erschrocken zusammen.
„Schläft dieses hässliche Vieh von deiner Katze etwa hier auf dem 
Dachboden?“, fragte Roga verwundert.
„Woher soll ich wissen, wo sie sich den ganzen Tag herumtreibt? Sie wird wohl vom Herumstreunen müde geworden sein und sich hier ausruhen. Was kümmert's mich? Sie kann schlafen, wo sie will.“
Die Katze warf ihnen einen schrägen Blick zu, schlüpfte dann durchs Fenster und kletterte auf die alte Eiche.
„Ich glaube, wir haben den Übeltäter für die Flöhe gefunden“, stellte Yaga fest, die die Hände in die Hüften stemmte. „Ich gehe jetzt die Hühnerbeine holen, und ihr zwei wascht ihn gründlich, damit sich die Flöhe nicht noch weiter vermehren.“
Beide verzogen das Gesicht, aber was sollten sie tun? Wenn Yaga zu spät kam, würde sie ihre geliebte Leckerei verpassen. Widerwillig stimmten sie der Aufgabe zu.

Als Sajo in den Hof trat, hatte Roga bereits ein Feuer entfacht, und das Wasser im Kessel kochte. Jadwiga sortierte einige getrocknete Kräuter und zupfte aus jedem Bündel ein paar Blätter, die sie ins kochende Wasser warf. Beide hoben den Kessel an und gossen das Wasser in ein halbiertes Fass. Roga griff nach einem alten hölzernen Paddel, rührte das Wasser um und ging dann zu Sajos Sachen. Sie packte sie, als wären sie giftig, und warf sie ins Fass. Sie rührte dreimal kräftig um und streute ein gelbes Pulver hinein.

„Und jetzt du!“, fuhr sie Sajo an.
„Was ich?“, fragte der Junge verwirrt und kratzte sich am roten 
[image: ]Ausschlag auf seinem Arm.
„Rein mit dir, bevor ich dich in eine Kröte verwandle! Willst du, dass sich noch mehr Flöhe verbreiten?“, sagte sie und schlug ihm mit dem Paddel auf den Hintern.
Sajo sprang auf, und Roga klopfte ihm mit dem Paddel weiter, bis er ins Fass gesprungen war. Sobald er das Wasser berührte, sprangen die Flöhe von ihm ab und starben sofort. Ob es nun an dem gelben Pulver oder den Kräutern lag, die Jadwiga hineingeworfen hatte, wusste er nicht, aber die Rötung und der Juckreiz verschwanden vollständig. Er spürte eine enorme Erleichterung und entspannte sich im Fass, mitten unter seinen nassen Sachen. Noch nie zuvor hatte er sich zusammen mit seiner Kleidung gewaschen, und es kam ihm seltsam vor, aber dann spürte er das hölzerne Paddel auf seinem Kopf. Roga drückte ihn unter Wasser. 
„Schummeln gilt nicht! Wasch dir auch schön den Kopf“, sagte sie und tauchte ihn ganz unter.

Nicht viel später landete Yaga mit ihrem Besen direkt vor der Hütte.
„Wieso bist du mit dem Besen gekommen? Gehst du nicht immer zu Fuß?“, wunderte sich Roga.
„Ach, ich hatte einfach Lust zu fliegen!“, fauchte Yaga zurück. 
Sie wollte es nicht zugeben, aber sie war voller Vorfreude darauf, wie sich die Dinge mit dem Lehrling weiterentwickeln würden. Sie fühlte sich irgendwie wichtig und bereute, dass sie nicht schon früher auf die Idee gekommen war. Als sie den Lehrling im Fass sah, war sie zufrieden, dass sie ihn von den Plagegeistern befreit hatten.
„Und jetzt muss ich noch das Zimmer aufräumen, damit es sauber ist“, sagte sie und drehte ihren Finger im Kreis.
Von dem Dach des Häuschens sprangen die Flöhe weg, und mit ihnen die schwarze Katze von Yaga, die inzwischen wieder durch das Fenster hineingeschlüpft war. Die Katze jaulte, als hätte sie etwas Schlimmes gespürt, und floh kopfüber über das Dach.
„Die wird nicht mehr auf den Dachboden zurückkommen“, schloss Jadwiga.
„Wo hast du diese hässliche Katze gefunden?“, wunderte sich Roga.
„Ich weiß nicht. Eines Tages stand sie vor der Tür, und ich konnte sie nicht wegjagen. Sie sah so elend und verlassen aus“, rechtfertigte sich Yaga.
Roga schniefte und zog einen Schmollmund: „Sie sieht immer noch elend aus.“
„Und jetzt, mein Lieber, da du schön sauber bist, ist es Zeit, deinen Dienst anzutreten.“
Sajo richtete sich kerzengerade im Fass auf und sagte strahlend: „Sajo ist bereit für den Dienst, Yaga! Was soll ich tun?“
Alle drei schauten ihn verdutzt an, dann flüsterte Jadwiga Yaga etwas ins Ohr: „Sollte er dich nicht anders nennen?“
„Wie anders? Heiße ich nicht Yaga?“, flüsterte sie zurück, leicht dümmlich.
„Ja, du heißt so, aber es sollte jetzt irgendwie offizieller klingen, wo du diesen unerfahrenen Lehrling hast.“
„Lehrmeisterin?“, fragte Yaga.
Beide schüttelten die Köpfe und runzelten die Stirn.
„Du und Lehrmeisterin!“, spottete Roga.
„Und wie soll er mich dann nennen?“
„Ich nenne euch, wie ihr wollt. Ihr seid die Meisterin eures Handwerks“, warf Sajo ein, der sich zusammenzog, weil ihm langsam kalt wurde und er sich nicht traute, ohne ihre Erlaubnis aus dem Fass zu steigen.
„Meisterin des Handwerks?“, wiederholte Yaga laut mehrere Male, und dann erhellte sich ihr Gesicht mit einem Lächeln.
„Meisterin! Nenne mich Meisterin!“
Die Schwestern waren zufrieden, und auch Sajo schien nichts dagegen zu haben.
Von da an nannte Sajo Yaga „Meisterin“, wann immer er sie ansprach, und in dieser Hinsicht waren alle zufrieden.
„Und du brauchst mir nicht Sie zu sagen. Jedes Mal drehe ich mich um, weil ich denke, du sprichst jemand anderen an.“
„Und jetzt gebe ich dir deine erste Aufgabe. Warte, ich muss mir überlegen, was es sein wird!“, sagte sie, setzte sich hin und schenkte sich ein Glas Brombeerwein ein. Die Schwestern setzten sich neben sie, schenkten sich ebenfalls volle Gläser ein und griffen nach einer geräucherten Hühnerkeule. Roga knabberte gedankenverloren mit den Zähnen an der Keule.
„Hm, das ist wirklich schwer!“, jammerte Yaga.
„Was soll ich ihm bloß zu tun geben? Ich habe wirklich keine Ahnung!“
Sajo setzte sich mit ihnen an den Tisch und frühstückte ebenfalls kräftig. Während er aß, wartete er darauf, was sie sich einfallen lassen würden, während sie ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen ließen. Kaum hatte er aufgegessen, drückte Yaga ihm einen Korb in die Hand und sagte: „Geh und pflück Brombeeren für den Wein, während ich mir überlege, was ich mit dir anfangen soll.“ Sie lehnte sich trübsinnig auf ihre Handfläche.
„Hat dein Lehrling jemals etwas gegessen?“, fragte Roga leise, damit der Junge es nicht hören konnte.
„Sieht nicht so aus“, gab auch Yaga zu.
„Er wird uns mitsamt unseren Sachen aufessen“, beklagte sich Roga.
„Na, dann soll er mich eben aufessen. Mich, nicht dich. Er ist mein Lehrling! An mir gibt es was zu holen. Sieh dich doch an, so knochig und hässlich wie du bist. Ich habe jetzt Wichtigeres im Kopf als seinen Appetit. Ich muss mir überlegen, was er tun soll, damit er nicht den ganzen Tag hier herumgammelt“, sagte sie und begann wieder nachzudenken. Roga wurde ernst und schwieg. Auch sie versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, aber es kam ihr keine einzige sinnvolle Idee. Aber wie sollte ihr auch etwas einfallen? Welche Hexe auf der Welt hatte sich jemals einen Lehrling genommen? Es war seit jeher bekannt, dass Hexen ihr Handwerk von ihren Müttern erben. Von ihnen lernen sie alles, was es zu lernen gibt. Es war nie so, dass man jemanden etwas lehren musste. Entweder man wurde als Hexe geboren, oder man wurde es nicht. Das war kein Handwerk wie jedes andere, das man erlernen konnte – es wurde von Generation zu Generation weitergegeben. Diese von Yaga ausgedachte Sache war sicher nur dazu da, um sie zu ärgern. Und sie musste zugeben, dass es ihr wirklich gelang. Sajo kehrte mit einem vollen Korb reifer Brombeeren aus dem Wald zurück. Yaga nahm ihm den Korb ab, warf die saftigen Beeren in den Kessel und presste sie mit den Händen bis zum letzten Tropfen aus. Dunkelrote Flüssigkeit rann ihr über die knochigen Finger, und sie filterte sie durch ein weißes Tuch, bevor sie sie in eine Glasflasche füllte und unter den Mond stellte, damit das Mondlicht seine Magie wirken konnte.
„Niemand kann einen so köstlichen Mera Luna machen wie ich“, dachte Yaga zufrieden.
„Sajo, geh und hack ein paar Holzscheite für das Feuer, während ich 
mir überlege, welche Aufgabe ich dir geben soll.“
Der Junge griff gehorsam zur Axt und ging hinter die Hütte, um Holz zu hacken. Von ihrer Bank aus beobachteten Roga und Jadwiga ihn ununterbrochen. Sie hatten sofort bemerkt, dass der 
[image: ]Junge völlig ungeschickt war und keine Ahnung von irgendetwas hatte, aber es war offensichtlich, dass er sich Mühe gab. 

Rogas Geduld war jedoch erschöpft, als sie seine erfolglose Axtschläge mit den Holzscheiten sah, und sie flüsterte Jadwiga zu: „Ich hätte schon längst einen Meter Holz gehackt, und er hat gerade mal drei Scheite geschafft.“
„Vier!“, korrigierte sie Jadwiga, als ein weiteres Stück auf den Sand fiel.
Roga, inzwischen genervt, trat zu ihm heran.
„So macht man das nicht. Schau her, so geht das!“, sagte sie und stellte ihren Stiefel auf den Holzklotz, um die Axt herauszuziehen.
Sie hackte zwanzig Scheite Holz und gab ihm dann die Axt zurück: „Jetzt du!“, sagte sie und trat zur Seite, die Arme verschränkt.
Jadwiga spähte neugierig hinter ihr hervor, um zu sehen, ob er es verstanden hatte. Sajo schwang die Axt mit aller Kraft, aber sie rutschte ihm ungeschickt aus der Hand und blieb im Hackklotz stecken. Er begann wieder zu stöhnen und zu seufzen, konnte die Axt aber keinen Zentimeter bewegen. Diesmal trat Jadwiga vor und hackte dreißig weitere Scheite. Atemlos reichte sie ihm die Axt zurück.
„Wenn du es jetzt nicht verstanden hast, wirst du es nie verstehen.“
„Genau!“, stimmte Roga zu und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Los, hau rein!“
Sajo packte den Griff mit beiden Händen und schwang die Axt so weit, dass er sich fast selbst auf den Rücken schlug. Dann ließ er sie los, und die Axt flog in die Birke, nur wenige Zentimeter an Yaga vorbei, die auf dem Weg war, ihre Schwestern auf der Bank zu suchen.
Als sie den großen Haufen gespaltenen Holzes erblickte, strahlte sie vor Freude: „Oh, schau mal einer an! Für den Anfang gar nicht schlecht“, sagte sie und nahm zwei Scheite in die Hand, um sie zu begutachten.
„Nicht so gut wie meine, aber mit Übung wird das schon besser“, fügte sie aufmunternd hinzu.
Er wollte gerade sagen, dass er nicht das ganze Holz gehackt hatte, doch als Roga ihn scharf ansah, schwieg er.
„Nicht schlecht? Nicht schlecht?“, grummelte Roga, als sie hinter Sajo herging.
„Hast du sie gehört?“, beschwerte sie sich bei Jadwiga.
Jadwiga nickte zustimmend.
„Ja, ich wäre nicht gern Yagas Lehrling. Sie ist viel zu streng“, flüsterte Jadwiga Roga zu.
„Nichts ist ihr recht“, beklagte sich Roga zurück, ohne zu bemerken, dass sie selbst dreimal schlimmer war als Yaga.
Den Rest des Tages verbrachten sie im Schatten der Kiefern, bemüht, sich zu überlegen, was sie dem Jungen als Nächstes auftragen sollten. Am Abend jedoch entdeckten sie Yagas schwarze Katze, die sich in den Wald schlich.
„Sajo, geh und führ die Katze spazieren!“, befahl sie ihm, und der Junge sprang sofort auf die Beine und rannte der Katze nach.
„Die Katze spazieren führen? Was ist das denn für eine Aufgabe? Wer führt schon Katzen durch den Wald? Das ist doch kein Hund!“, rümpfte Roga die Nase.
„So ist das eben! Es ist mein Lehrling, und wenn ich ihm sage, er soll die Katze spazieren führen, dann macht er das und fertig!“, entgegnete ihre Schwester schroff.
„Warum wirst du denn gleich so bissig? Ich wundere mich nur, was für Aufgaben dir so einfallen. Er ist eh nicht besonders schlau, und mit solchen Aufgaben wird er noch dümmer.“
Yaga dachte einen Moment über Rogas Einwand nach und musste zugeben, dass sie vielleicht recht hatte, doch sie wollte es ihr keinesfalls zugestehen.
„Er muss irgendetwas tun, damit ihm nicht irgendwelche Dummheiten in den Kopf kommen. Und außerdem interessiert es mich wirklich, wo diese verlauste Katze ständig herumstreunt. Manchmal habe ich das Gefühl, sie führt ein geheimes Leben, von dem ich nichts weiß. Wenn er ihr folgt, werde ich zumindest wissen, wohin sie geht. Verstehst du? So habe ich zwei Probleme auf einmal gelöst“, erklärte Yaga selbstzufrieden und warf einen Knochen hinter sich.
„Auch ich finde deine Katze seltsam. Irgendwas an ihr weckt in mir Misstrauen“, gab Roga zu.
„Vielleicht war es gar nicht so schlecht, ihm diese Aufgabe zu geben?“, sagte sie, streckte ihr Weinglas aus und stieß mit Yaga an.
So ging Sajos erster Arbeitstag zu Ende. Müde ließ er sich auf sein Strohbett fallen, und dieses Mal musste er es weder mit der Katze noch mit Flöhen teilen.
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Im Morgengrauen schaffte es Sajo, von selbst aufzuwachen, aber Meisterin Yaga war schon auf den Beinen. Sie drehte sich kurz zu ihm um, bevor sie weiter trockene Kräuterbüschel an die Seile hängte, die quer über die Decke der Küche gespannt waren.
„Ah, endlich bist du aufgestanden!“, brummte Yaga mit einem Stirnrunzeln.
„Guten Morgen. Wie spät ist es?“, fragte der Junge.
Yaga warf einen Blick aus dem Fenster und antwortete ihm: „Fünf Uhr fünfunddreißig. Wenn ich mich nicht beeile, komme ich zu spät zum Metzger.“ Sie erinnerte sich an ihre morgendliche Verpflichtung, band die Schürze ab, schnappte sich ihren Einkaufskorb und machte sich auf den Weg ins Dorf.
Sajo steckte den Kopf aus dem Fenster und versuchte selbst herauszufinden, wie Yaga so genau die Uhrzeit bestimmen konnte, ohne eine Uhr in der Nähe zu haben. Er schaute sich um, aber es war nirgendwo ein Zeitmesser zu entdecken. Gerade hatte er sein Frühstück beendet, als die zufriedene Yaga mit einer vollen Tasche geräucherter Hühnerbeine zurückkehrte. Roga und Jadwiga saßen regungslos da und zählten seine Bissen. Noch nie hatten sie gesehen, dass ein Mensch so große Mengen an Essen in so kurzer Zeit vertilgen konnte. Für sie war es ein wahres Wunder, und sie beobachteten jeden seiner Bissen mit großem Interesse.
„He, der könnte wahrhaftig eine ganze Kuh verschlingen, und zwar in Windeseile“, sagte Roga und rieb sich die Hände ab.
Yaga stellte den Korb auf den Tisch und befahl ihm: „Hier, Lehrling, häng das an die Leine, und dann machen wir Sauerkraut.“
Sajo hob die schwere Tasche hoch und war einen Moment lang von ihrem Gewicht überwältigt. Er staunte, wie Yaga in ihrem Alter solch eine Last tragen konnte, ohne dabei müde zu werden. Dann machte er sich daran, die Hühnerbeine im Hof an die Leine zu 

[image: ]hängen.
„Häng sie weit genug auseinander, damit die Sonne sie trocknet. Ich will keine verschimmelten Hühnerbeine essen!“, beschwerte sich Roga.
„Schwester, die Idee mit dem Sauerkraut ist ausgezeichnet. Ich habe richtig Appetit auf etwas Saures, zusammen mit Hühnerbraten und Pilzsoße.“
Mit nur wenigen Fingerbewegungen und magischen Worten schnitten sie den Kohl in lange Streifen und warfen alles in ein großes Regenfass. Sie schleppten einige große Steine aus dem Bach herbei und beschwerten den Kohl damit.
„So, Sajo, alles ist bereit! Der Kohl ist gesalzen und gepfeffert, mit Lorbeerblättern und Gewürzen. Jetzt bleibt nur noch eines – und das ist das Wichtigste“, sagte Yaga und hielt inne, während ihre Schwestern ihr zustimmend zunickten. Sajo schwieg und wartete, was wohl so wichtig sein k
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